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Erste Tätigkeit unserer Millionäre in Südafrika«
Über bett Beginn der missionarischen Arbeit 

in der Apostolischen P räfek tur L y d e n b u r g  be­
richtet de.x hochw .P. K la s s e r t  unterm  30. M ärz  
ans W itbank:

Alle P a tre s  und B rüder sind gesund und 
arbeitsfreudig, bereit zu allen O pfern, welche 
die Inang riffnahm e einer neuen M ission not­
wendigerweise erfordert. I n  L y d e n b u r g  hat 
das recht nette Priesterhäuschen Platz fü r zwei 
M an n . D ie dortige Kirche ist hübsch, aber klein, 
faß t jedoch alle zur Zeit ansässigen Katholiken.

W i t b a n k  dagegen besitzt eine neue, geräumige 
Kirche von 20  M eter Länge und 7 M eter 
Breite, b islang  das größte G otteshaus der neuen 
M ission. Am 31. August 1921  wurde von 
Bischof Cox der G rundstein gelegt. Außer 
einigen Bänken fehlt aber die In n en au ssta ttu n g  
noch vollständig. I h r  einziger Reichtum und 
unser T rost ist das Allerheiligste Sakram ent, 
das seit meiner Ankunft am  13. F eb ru ar da­
hier beständig aufbew ahrt w ird. D ie P riester­
wohnung ist ein kleines, an  die Sakristei an ­
gebautes Z im m er, das dem W anderseelsorger, 
der von Z eit zu Zeit hieherkam, Unterkunft 
bot. N atürlich ist es ganz unzureichend für 
einen ständig anzustellenden Priester. W itbank 
soll und m uß einen solchen haben. Allgemein 
heißt es, daß W itbank wegen seiner reichen 
Kohlenlager einer großen Zukunft entgegen­

gehe. E rst vor kurzem au s  einem elenden D orfe 
zu einer S ta d t  emporgewachsen, dehnt es sich 
von J a h r  zu J a h r  weiter au s. D ie Katholiken­
ziffer, gegenwärtig 150, dürfte rasch steigen, 
namentlich wenn das geplante große Elek­
trizitätsw erk errichtet sein wird. D a s  D om ini­
kanerinnenkloster wird in  B älde bezogen und 
die Schule eröffnet werden. W egen seiner Lage 
an  der H auptbahnlinie eignet sich W itbank wie 
kein anderer O rt a ls  M ittelpunkt und H aupt­
sitz unserer M ission. E s ist daher ein E rfo r­
dernis der allernächsten Zeit, daß hier ein 
entsprechendes H aus fü r einen P riester und 
zur Aufnahme der durchziehenden M issionäre 
aufgeführt werde. Um die nötigen Vorberei­
tungen znm B a u  zu treffen, wurden P . Fischer, 
B ruder Schmid und B ruder Kolenc hieher- 
berufen. D ie guten B rüder müssen einstweilen 
auf Strohsäcken in  der Sakristei schlafen, die 
auch a ls  Küche und Speisezimmer dient. W ir 
betrachten es a ls  unsere Pflicht, diesem u n ­
würdigen Zustand raschestens ein Ende zu be­
reiten. Alles B auen  jedoch in dem Teile der 
S ta d t , in  welchem sich die Kirche erhebt, ist 
m it vielen Förmlichkeiten, Einschränkungen und 
Schwierigkeiten verbunden. Zuerst muß man 
beim S ta d tra t  um die Baubew illigung ansuchen 
und, wenn diese gegeben ist, einen genauen 
P la n  vorlegen. D a s  B auen  selbst ist hier sehr



teuer. Weiße Schreiner und M aure r erhalten 
als Taglohn 1 P fund S te rling  (24 Friedens­
kronen). D ie  hiesigen Katholiken sind gute 
freundliche Leute, die den Priester schätzen und 
lieben und bereit sind, fü r  die Erfordernisse 
des Gottesdienstes ih r Scherflein beizutragen.

Nach dem ersten Sonntag, den ich in  W it- 
bank verbrachte, fuhr ich nach B a rb e r to n ,  um 
zu sehen, ob sich daselbst die Anstellung eines 
Priesters verlohne. Von Kapmuiden an, wo 
die Seitenlinie nach Barberton abzweigt, glaubte 
ich mich nach T iro l versetzt. Zwischen hohen 
Bergen schlängelt sich die Bahn durch ein 
sonniges T a l m it duftigen Wiesen und grünen 
Feldern. Bei einem sehr gastfreundlichen 
S y rie r stieg ich ab. A lle Katholiken wurden 
rasch verständigt und waren hocherfreut über 
meine Ankunft. Ich  besuchte sogleich die ein­
zelnen Fam ilien  und lud sie fü r  den folgenden 
Tag zu einer Besprechung ein. Nachdem ich 
die Versamnilung begrüßt und die Errichtung 
der neuen Präfektur von Lydenburg ihnen 
erklärt hatte, fragte ich sie, ob sie einen stän­
digen Priester wünschten. E in  einstimmiges, 
begeistertes „ J a "  war die A ntw ort. D aran 
knüpften sie die Erklärung, daß sie bereit seien, 
zur baulichen Ausbesserung der Kirche und der 
Priesterwohnung, die beide aus der Ze it vor 
dem Burenkriege stammen, beizutragen. Z u r 
Durchführung des gefaßten Beschlusses wurde 
auf der Stelle ein Ausschuß gebildet. Ich  war 
nicht nur erbaut, sondern wirklich gerührt über 
den E ife r der Gläubigen. Schon am nächsten 
Tage brachte man zwei Betten, Tische, S tühle 
und Küchengeräte. Nachdem so die S ta tion  eini­
germaßen eingerichtet war, übernahm P. Berger 
die Seelsorge der so lange verwaist gewesenen 
Herde.

I n  T ransvaal ist die weiße Bevölkerung 
weit zahlreicher als im  Sudan. D ie  Neger 
sind nahezu entrechtet und enteignet und die 
Diener der Weißen. S ie  dürfen sich des Nachts 
nicht in  den S tadtvierteln der Weißen auf­
halten, sondern müssen sich in  die Eingebornen- 
viertel zurückziehen. Andrerseits darf auch kein 
Weißer sich in  dem Wohnbezirk der Schwarzen 
niederlassen, doch hat die Regierung in ver­
schiedenen Distrikten den Negern eigene Gebiete 
vorbehalten und ihnen Grund und Boden zur 
Bebauung und Wohnung zugemessen. Leider 
sind in  T ransvaa l die Protestanten aller F o r­
men und Farben seit vielen Jahrzehnten emsig 
an der Arbeit. I n  den Eingebornenvierteln

w im m elt es von protestantischen Kirchlein und 
Schulen. I n  einem Negerviertel in  W itbank 
sah ich dicht nebeneinander sieben protestantische 
Kirchlein, jedes einer andern Sekte gehörig.

Hoffentlich gelingt es uns recht bald, in  
einem der den Schwarzen vorbehaltenen Land­
striche eine Farm  zu erwerben, um die Neger 
zur Arbeit und zum Religionsunterricht im  
großen heranziehen zu können, denn Heiden­
mission ist und bleibt unser Idea l.

*  *
*

Einem Briefe des ehiw. B r. K a r l K lo  d t 
vom 20. M a i aus Lydenburg entnehmen w ir 
noch folgendes:

Nach langer Reise kamen w ir  endlich in 
M a r ia n h ill an. E in  Bruder von dort erwartete 
uns im  Hasen von Durban. M a n  hatte schon 
befürchtet, unser Sch iff sei untergegangen, weil 
es so lange über die Z e it ausgeblieben war. 
Lage und Anlage von M a r ia n h ill sind einfach 
großartig. Nach vierzehntägigem Aufenthalte 
wurde ich nach W itbank gerufen.

Unser dortiger W ohnort liegt sehr hoch und 
ist den kalten Winden ausgesetzt. Zwei Wochen 
nach m ir kamen noch P . Fischer und Bruder 
Schmid an.

Meine Beschäftigung war anfänglich die des 
Kochs, wobei ich den M itbruder, der bisher 
die Kochkunst noch nicht gepflegt hatte, in  diesen 
notwendigen Zweig menschlicher Betätigung 
einzuführen hatte. A ls  er seinem Meister ge­
nügend Ehre machte, kam gerade mein Schreiner­
werkzeug an, und ich konnte meine Tischlerei 
aufmachen —  unter freiem Himmel. A lle in  die 
Herrlichkeit sollte nicht lange dauern. Wegen 
des kalten Windes konnte ich kein Holz ver­
leimen, weil m ir die Kälte den Leim erstarren 
machte, bevor ich die Hölzer zusammenbrachte. 
A n  einem Tage mußte ich dreimal meine Hobel­
bank m it Blech zudecken und mich vor dem 
Regen ins Haus flüchten. Morgens war alles 
durchnäßt vom Tau, und dazu verspürte ich 
rheumatische Schmerzen in meinen scchzigjähri- 
gen Knochen.

Ohne eine gedeckte Werkstätte konnte es nicht 
gehen. I n  W itbank muß fü r jeden S ta ll die 
Bauerlaubnis eingeholt werden; die dortigen 
S tadtväter aber überstürzen nichts und lassen 
sich Zeit. D ie Kosten hätten sich auf etwa 
200 P fund S te rling  (4800 Friedenskronen) be­
laufen. D a  fragte es sich denn, ob W itbank über­
haupt der richtige O rt fü r die Schreinerei wäre.



Am  9. M a i wurde P. Klassert zu einer 
Beratung nach Lydenburg gerufen. Das E r­
gebnis toar, daß es nach einigen Tagen hieß: 
„B rude r K a rl, nimm deinen P lunder und 
wandere nach Lydenburg!" W as w ar geschehen? 
Die Katholiken von Lydenburg hatten ver­
nommen, M sgr. Präfekt gedenke seinen Sitz 
in  W itbank zu nehmen, was den Leuten aus

hier Arbeit genug; auch die Schwestern bedenken 
mich m it Aufträgen. A ls  Werkstätte dient m ir 
ein hinter betn Hause befindlicher Schuppen, 
in  welchem nur der Fußboden fehlt. M e in  
Z im mer war früher Küche und hat noch den 
kleinen Ofen, so daß ich einheizen kann, wenn 
es kalt ist. Das Essen bekommen w ir  von den 
Schwestern.

Weibliche Katechumenen.

begreiflichem Lokalpatriotismus nicht einleuchten 
wollte. „D ie  Präfektur heißt Lydenburg und 
Lydenburg muß auch der Sitz des Apostolischen 
Präfekten sein. W ir  Katholiken werden das 
schon machen." D ie Stadtverwaltung hat bereits 
einen Platz freigegeben fü r ein Haus und die 
Lydenburger wünschen, daß die Mission Hand­
werksschulen errichte und die männliche Jugend 
zu Handwerkern heranbilde. Auch sammeln die 
Leute schon fü r eine neue Kirche, m it deren 
Bau in  Bälde begonnen werden soll. Ich  habe

I n  Lydenburg ist die Gegend viel schöner 
als in  Witbank. W ir  sind von Bergen um­
geben und allenthalben blühen Rosen und andere 
Blumen, obwohl es hier schon Herbst ist. A lles 
spricht englisch, selbst die Zulukaffern. Wer 
hieherkommt, muß unbedingt Englisch können, 
sonst ist sogar das Reisen auf der Bahn schwierig. 
M i t  den Eingebornen können w ir  noch nicht 
in  ihrer Sprache verkehren. Von hier bis zu 
ihren geschlossenen Wohnsitzen ist es nicht mehr 
weit.



Ein Palmzweig auf das Grab des 
Br, Bernhard Sdialenberg,

Seiforben am 3. Juni 1924.

Es ist der M orgen des 5. J u n i 1924. G rau­
weiße Wolken drängen sich von Norden nach 
Süden und hüllen die schneegekrönten Berggipfel 
in  dichte Schleier. I m  Missionshaus am Fuße 
der Plose herrscht Trauerstimmnng. Aus der 
weitgeöffneten P forte bewegt sich ein langer 
Leichenzug dem stillen D orffriedhof von M illa n d  
zu. D ie sterbliche Hülle eines Klerikers unserer 
Genossenschaft w ird  zu Grabe getragen, drei 
Wochen vor der Priesterweihe. Eine tückische 
Blutkrankheit, die ihn während des letzten 
Studienjahres ergriffen, hatte seinen Tod herbei­
geführt im  blühenden A lte r von 24 Jahren.

B r. Bernhard Schalenberg stammte aus K ru ft 
bei Andernach am Rheine. A ls  elfjähriger Knabe 
tra t er im  Sommer 1911 in  das Taverianum 
ein, legte 1919 am öffentlichen Gymnasium in 
Brixen m it gutem Erfolge die Reifeprüfung 
ab und begann nach dem N oviz ia t 1920 das 
S tud ium  der Theologie zur unmittelbaren V o r­
bereitung auf den Priester- und Missionsberuf.

M i t  Recht dürfen w ir  auf B r. Bernhard das 
S chriftw ort anwenden: „F rü h  vollendet, hat er 
viele Jahre erreicht". Sonnige Heiterkeit strahlte 
aus seinem ganzen Wesen. E in  echter Rhein­
länder. Schon am Tage seines E in trittes  erregte 
der „Kleinste" —  er war es wirklich —  die 
Aufmerksamkeit des Präfekten durch seine frisch­
fröhliche Anteilnahme am gemeinsamen S p ie l 
in  der Erholungszeit. Rasch und feurig in  seinen 
Bewegungen, heller Glanz in  den Augen, ein 
frohes Lachen auf den Kinderlippen, gelehrig 
und lenksam, das war der kleine Bernhard als 
K ind. Und eine Kinderseele ist er geblieben sein 
Leben lang. Obwohl ausgestattet m it schönen 
Geistesgaben und befähigt zu schriftstellerischer 
Tätigkeit, zierte seinen Charakter eine gewinnende 
Bescheidenheit. E r hat gewiß nicht groß von sich 
gedacht. W as aber den jungen Kleriker vor allem 
auszeichnete, w ar seine glühende Liebe zum 
Ordens-, Priester- und 'Missionsberuf. T ie f 
durchdrungen von der religiösen Gedankenwelt, 
vo ll heiliger Scheu vor der Höhe des Priester­
tums und e rfü llt von flammender Begeisterung 
fü r  die Ausbreitung des Gottesreiches, suchte er, 
je näher das Z ie l rückte, desto eifriger und ent­
schlossener sich auf das Apostolat vorzubereiten.

E r ging dabei so weit, daß er an die Obern 
das Ersuchen stellte, den Empfang der Priester­
weihe ein Ja h r lang hinausschieben zu dürfen, 
um durch ein zweites N oviz ia t jene S tufe  der 
Vollkommenheit zu erreichen, die ihm unerläßlich 
schien zum E in tr it t  in  das Heiligtum .

Aus einem Briefe, den er in  dieser Angelegen­
heit ratsuchend an seinen früheren Obern schrieb, 
entnehmen w ir  wörtlich folgende Stellen, die uns 
einen herrlichen Einblick in  sein S innen und 
Streben bieten: „ .  . . Näher zu G o tt! Nichts 
suchen als G o tt! E in  Ahnen und Sehnen zieht 
durch meine Seele wie in  Kindestagen, da ich 
so o ft nach der Schule vor dem ewigen Lichte 
unserer Heimatskirche kniete und dem göttlichen 
Kinderfreunde mein ganzes Kindesherz schenkte. 
Ja , in  jenen seligen Tagen schwebte über mein 
junges Leben m it a ll seinem freudigen und leid­
vollen Wechsel eine wundersame Einheit, und eine 
liebliche Harmonie hielt mich m it zarten Banden 
umschlungen. Den Edelstein der Kindheit geh' 
ich suchen, bis ich ihn ewig mein nennen darf. 
Wo könnte ich ihn eher finden als am Altare, 
die leuchtende Hostie in  der Hand? Aber noch 
liegt viel Geröll vor der Schwelle des Heiligtums. 
E in  Jah r Verzögerung würde, so deucht es m ir, 
geziemenderen Zugang zum A ltare geschaffen 
und meinem ganzen Leben ein erhöhtes Priester­
glück geschenkt haben.. . D ie Zauberrute der 
Heiligkeit möchte ich in  meiner Priesterhand 
tragen und damit Künftlerwerke in  den Menschen- 
feelen schaffen unter der Führerhand des Heiligen 
Geistes. Zum  Dichter der Heiligkeit möchte ich 
mich umbilden, am liebsten in  der Einsamkeit 
des Noviziates als allerletzter Novize. . ."

O  Tiefe der Weisheit und Erbarmung Gottes! 
W er hat den S in n  des Herrn erkannt und wer 
ist sein Ratgeber gewesen? W as B r. Bernhard 
ersehnte, hat ihm die göttliche Güte in  höherer 
Weise überreichlich gewährt. Nicht lange nach 
der Absendung des erwähnten Briefes begann 
er wirklich ein zweites N oviziat —  auf dem 
Krankenlager. W ie früher, so auch jetzt ein 
Musternovize, alle erbauend durch feine Geduld 
und Ergebung. E in  Priester durch seine Opfer­
gesinnung, ein M issionär durch die bereitwillige 
Hingabe seines Lebens. D ie Liebe w ird im  Leiden



vollkommen. U nd diese leiderprobte, vollendete 
Liebe ha t B r .  B e rn h a rd  re if gemacht, nicht zw ar 
zum  Eingehen  in  d a s  priesterliche H eilig tum  auf 
E rden , sondern zum  E in tr i t t  in  d as  Allerheiligste 
des H im m els, u m  die Opferschale seiner Gebete, 
seiner T ugenden , seiner Leiden dem Allerhöchsten 
darzubringen . N äh e r zu G o tt, n ichts suchend 
a ls  G o tt! Glücklicher M itb ru d e r , wie rasch hast 
du erreicht, wonach dein H erz verlangte! S e lig e r 
G ottsinder, Ew iglebender bei G o tt, getränkt m it

dem S tro m e  seiner W onne! W eit von u n s  und 
doch u n s  nahe durch deine F ü rb it te  fü r  die 
M issionäre  und  die Heidenvölker A frikas. I n  
unserem  G edächtnis w irst du fortleben, b is w ir 
u n s  wiedersehen.

R uhe in  F rieden!

'üv---li W eilen  C odd er w ar f ie l li li'---
D e r S p e n d u n g  des hl. T au fsakram en ts an  

die erwachsenen H eiden geht eine längere V o r­
bereitungszeit v o ra u s , die m an  K atechum enat 
nenn t. Dessen Zweck ist es, einerseits den T ä u f ­
lingen d a s  nötige M a ß  von religiösem Wissen 
zu verm itte ln  und  
sie andrerseits  zur 
treuen B efo lgung  des 
christlichen S i t te n ­
gesetzes anzuleiten.
D ie A ufnahm e in 
d as  K atechum enat 
geschieht durch d as  
Überreichen einer ge­
weihten M edaille  sei­
tens des P rie s te rs  
und  durch Einschrei­
ben der N am en  der 
T aufbew erber in  
d as  K atechum enen- 
verzeichnis. G ew öhn­
lich u m faß t d as  K a­
techum enat m ehrere 
S tu fe n  oder Klassen, 
die durch P rü fu n g e n  
voneinander getrennt 
sind. D en  A n fa n g s­
un terricht besorgen 
dieeinheim ischenM is- 
sionsgehilsen oder 
Katechisten in  den 
Außenposten. D en  
U nterricht der F o r t ­
geschritteneren ertei­
len die M issionäre  
auf der M issio n s­
station selbst.

E s  w a r an  einem 
S o n n tag e . E ine A n-

Atscholifrcnr in Trauer.
Zum Zeichen der Trauer trägt sie einen Stab, Stricke um den 

Hals und ungepflegtes Haar.

zahl erwachsener Heiden hatte  sich zur A ufnahm e 
in  d a s  K atechum enat und  zum  E m pfan g  der hei­
ligen T a u fe  bereit erklärt. U n te r ihnen befand 
sich auch ein siebzehnjähriges M ädchen, dessen 
spröde W ildheit gem ildert w urde durch eine au ßer­

gewöhnliche A nm ut. 
O bw ohl sein Ä ußeres 
au f den ersten Blick 
eine fremde A bstam ­
m ung verrie t, gab es 
doch w iederholt die 
Versicherung, dem 
Atscholistamme a n ­
zugehören. Noch leuch­
tend im  Antlitze von 
dem kleinen T rium phe 
der gu t bestandenen 
A u fn a h m s-P rü fu n g  
ha tte  die junge 
Schw arze au f die 
F ra g e  nach ihrem  
N am en  ohne Z ögern  
geantw orte t: „ Ich
heiße Akot." B e i der 
folgenden F ra g e  nach 
ih rer F am ilienzuge­
hörigkeit geriet sie in  
V erlegenheit und be­
gnügte sich m it einem 
W inke des K opfes 
gegen ein ziemlich 
bejahrtes m ännliches 
W esen von knochiger, 
hagerer G estalt, das, 
halb  im Gebüsche ver­
steckt, die V orgänge 
beobachtete. Wessen 
Tochter w a r sie? 
Auch niem and von



den Umstehenden wußte es m it Sicherheit zu 
sagen. D ie  M u tte r w ar gestorben, ehe das K ind 
sie gekannt. D er zweideutige Mensch, der sich der 
Rechte des Vaters rühmte, hatte wenig V äter­
liches in  seinem Äußeren. Wenn er auch eifer­
süchtig über die Tochter wachte und m it un­
verkennbarem Wohlgefallen von ih r sprach, so 
veranlaßte ihn dazu weniger die Zärtlichkeit des 
Vaters, als vielmehr die schmutzige Gewinnsucht 
des berechnenden Händlers, der aus allem Gewinn 
zu schlagen sucht, denn er hoffte, durch eine gute 
P artie  des bald heiratsfähigen Mädchens sich 
eine Quelle des Reichtums zu erschließen, da 
nach Landessitte der B räutigam  dem Vater 
der B ra u t eine Anzahl Kühe als Kaufpreis zu 
entrichten hat. Auch die Teilnahme am christ­
lichen Unterricht, die der A lte  bereitw illig ge­
stattete, sollte seine P läne fördern.

Akot w ar schon früher einige M ale  zur Mission 
gekommen, um die Gebete zu erlernen. Kurze 
Ze it nach der Aufnahme in  das Katechumenat 
erhielt sie auf ihre B itten  hin die Bew illigung, 
im  Missionsdorfe bleiben zu dürfen, um regel­
mäßig dem Unterrichte beiwohnen zu können. 
Dabei offenbarte sie einen lebhaften, aufgeschlos­
senen Geist und bekundete einen außerordent­
lichen E ife r im  Erlernen des Katechismus. I n  
ihrem übrigen Betragen aber zeigte sie sich 
unbeständig, launenhaft, widerspenstig und zum 
Trotze geneigt, weshalb w ir  ihrer Entwicklung 
m it einer gewissen Besorgnis folgten, denn es 
w ar zu befürchten, daß der böse Feind alle 
Anstrengung machen werde, um ih r Vorhaben 
zu durchkreuzen. A lsbald setzte auch der S tu rm  
ein. Von den Heiden aufgestachelt, kam der 
V ater mehrmals zur Mission, um sie wieder 
heimzuholen unter dem Vorwände, daß er das 
Mädchen als Christin nicht so günstig verheiraten 
könne. Obschon diese Befürchtung unbegründet 
w ar, sollte sie doch den Zwecken des schlauen 
M annes dienen. Es w ar ihm nämlich vor allem 
darum zu tun, von den Missionären Geschenke 
zu erpressen. „W enn ih r w o llt,"  sprach er, „daß 
meine Tochter bei euch bleibe und Christin werde, 
so müßt ih r m ir ein Geschenk machen, das 
euer würdig ist und mich in  meinem großen 
Trennungsschmerz trösten kann."

E inm al jedoch w ar seine Besorgnis unge­
künstelt. E r hatte nämlich in  E rfahrung gebracht, 
w orin  die oft genannte und von seiner Tochter 
ersehnte Taufe bestehe. Leider war aber sein 
Gewährsmann nicht viel mehr unterrichtet als 
er selbst, allein die Sucht, über unbekannte

Dinge zu reden und den Weisen zu spielen, 
hatte diesen verleitet, hirnverbranntes Zeug zu­
sammenzudichten m it dem Schlußergebnis: „D ie  
Taufe ist ein Arzneiwasser, das die Weißen auf 
geheimnisvolle Weise herstellen. W er dieses 
Wasser erhält, w ird  vollständig umgewandelt. 
Deine Tochter w ird  durch diese M edizin auf­
hören, dein zu sein, und die Tochter dieser 
Weißen werden." Es bedurfte geradezu helden­
hafter Geduld, um den geängstigten Vater 
wieder zur Ruhe und zu V e rnun ft zu bringen.

Nie konnte man erfahren, welche Gefühle 
Akot gegen ihren Vater hegte, ob Liebe oder 
Furcht oder das eine oder andere oder weder 
das eine noch das andere. S ie  wußte sich zu 
beherrschen und dabei herrschte sie. Bei den 
väterlichen Wutausbrüchen blieb sie gelassen 
und verscheuchte wieder m it schlauem Lächeln 
die Besorgnisse des A lten. S ie  e rgriff Parte i 
fü r  ihn und widersprach ihm selbst. S ie  weigerte 
sich, auch nur einen Schritt heimwärts zu tun, 
und begleitete ihn doch nach Hause. D o rt hielt 
sie sich eine Woche lang aus und erschien dann 
wieder aus der Mission m it der Erklärung: 
„ Ic h  gehe nicht fort, bis ich nicht Christin ge­
worden b in ." D as wiederholte sich mehrmals. 
Infolgedessen zog sich die Ze it ihrer entfernteren 
Vorbereitung in  die Länge, doch kam endlich 
auch fü r sie der Tag, die nähere Vorbereitung 
zu beginnen. Be i der P rü fung  bewies sie m it 
der K larhe it und Sicherheit ihrer Antworten 
mehr, als zur Genüge die volle Erkenntnis der 
Tragweite des Schrittes, den sie zu tun vor­
hatte. Von jenem Zeitpunkte an machte sie keine 
Besuche mehr in  ihrem Heimatsdorse.

Eines M orgens kam der Katechist Abraham 
auf mein Zim mer. Von offenem und heiterem 
Charakter und durchaus nicht zungengelühmt, 
erschien er m ir diesmal verlegen, unsicher und 
verschämt. „W as gibt es?" fragte ich ihn. „Also, 
Pater, ich wollte nur sagen — ich habe gedacht — 
ich möchte wissen, ob es d ir mißfiele, wenn ich —  
Akot zur F rau  nähme?" N un  war es heraus. 
„ Ic h  habe nichts dagegen, doch muß Akot zuerst 
getauft sein." - „Aber sicher, und da ich Christ 
bin, so w ill ich auch, daß meine F rau  eine 
wahre Christin sei und es nicht so vielen heid­
nischen Atscholisrauen gleichtue, die ihren M ann 
verlassen und zu einem andern gehen." —  „Über­
stürze die Sache nicht! B itte  Gott, daß er dich 
erleuchte; dann frage Akot, ob sie einw illig t, 
und verhandle m it ihrem V a te r!" —  „Ic h  habe 
schon m it ihm gesprochen und er ist ganz ein-



verstanden." —  „Akot selbst", sagte ich zum 
Schlüsse, „ist sehr e ifrig  und bessert sich immer 
mehr von ihrer früheren Leichtfertigkeit und 
Launenhaftigkeit."

D er Heiratsvertrag wurde zu allgemeiner 
Zufriedenheit geschlossen. Der Vater freute sich 
über die gute Partie, denn Abraham war ver­
hältnismäßig wohlhabend. Akot fühlte sich über­
glücklich, daß sie einen so verständigen, tätigen 
Gatten erhielt, der bei allen das höchste Ansehen 
genoß. Denn Abraham war ein erprobter Christ 
und geborener Katechist, bei jung und a lt beliebt. 
D ie Knaben liefen ihm zu, wie von einem Zauber 
angezogen, und die A lten vergaßen ihm  gegen­
über die gewöhnlichen Widersprüche, die sie sonst 
allem Neuen entgegenbringen. Abraham war eine 
großmütige Seele, in  der der Glaube Nahrung 
sog aus dem Gebete. I n  seinem Katechistenamt 
war er unermüdlich und opferfreudig im  höchsten 
Grade. Doch Gottes Gedanken sind nicht der 
Menschen Gedanken.

Abraham erkrankte plötzlich und starb un­
erwartet schnell, fü r uns ein schwerer Verlust, 
fü r Akot ein furchtbarer Schlag. Das um so 
mehr, als die heidnische Denkweise in  dem 
Todesfall ein böses Vorzeichen erblickte und die 
bräutliche Hinterbliebene durchaus überreden 
wollte, den Unterricht in  der neuen Religion auf­
zugeben. Es stellten sich noch andere Schwierig­
keiten ein. Abrahams Verwandten beanspruchten 
nun Akot fü r sich als eine vom Verstorbenen 
bereits erworbene Sache, die ihnen als unbestreit­
barer T e il der Hinterlassenschaft erblich zugehöre. 
Der Vater Akots half wacker m it, um nicht den 
teilweise erhaltenen Heiratspreis wieder zurück­
erstatten zu müssen. D ie  Heiden lagen dem un­
glücklichen Mädchen unablässig in  den Ohren, 
um cs zum Verlassen der Mission zu bewegen. 
„D as  W ort Gottes", sagten sie, „mag ja gut 
sein, aber es ist nichts fü r dich. Verstehst du die 
Vorbedeutung nicht? Entschlage dich des Ver­
langens nach der Taufe, die fü r dich nur Un­
glück und Tod bedeutet!" Doch die Jungfrau  
hörte trotz ihrer Niedergeschlagenheit nicht auf 
die S tim m e der Versuchung. „ Ic h  w ill Christin 
werden," sprach sie, „dam it ich Abraham im  
Himmel wiedersehen könne." E in  schönes W ort, 
doch die Unsicherheit ihrer Lage zwang uns, die 
Taufe bis auf weiteres zu verschieben.

*  *
*

Unter den weitläufigen Verwandten Abrahams 
befand sich ein gewisser Bartholomäus, ein aus­

gezeichneter junger M ann , der m it Abraham den 
Verstand und die Ausbildung gemeinsam hatte, 
weshalb er im  Wettbewerb um einen Posten 
bei der Regierung den Sieg über zwanzig M i t ­
bewerber davontrug. Anstatt der S an ftm u t 
Abrahams aber zeigte er die Rauheit eines 
Büßers. Rechtschaffen, fromm, gewissenhaft fast 
bis zur Übertreibung, geriet er leicht in  Eifer 
und sparte nicht m it Vorw ürfen, wenn er bei 
den Christen einige Schwachheiten oder Z u ­
geständnisse an die alten heidnischen S itten  wahr­
nahm.

E r war geachtet und gefürchtet, aber nicht 
beliebt. Se in  unnachsichtliches Vorgehen und 
seine rücksichslosen Verweise entfremdeten ihm 
die Gemüter. Und gerade auf diese strenge und 
weltverachtende N a tu r hefteten sich die Blicke 
Akots, als sie sich infolge des unablässig auf sie 
ausgeübten Druckes entschloß, einem Manne aus 
der Verwandtschaft des verstorbenen Abraham 
die Hand zu reichen. Es war eine gute, aber 
gänzlich unvorhergesehene W ahl, um so mehr, 
als mehrere andere Verwandte sich bereit erklärt 
hatten, Christen zu werden, fa lls  sie den V o r­
zug erhielten.

A ls  die Sache ins Reine gebracht war, kamen 
Bartholomäus und Akot zu m ir, um m ir ihre 
Absicht mitzuteilen und ihre Verlobung in  amt­
liche Form  zu kleiden. Bei dieser Gelegenheit 
war Bartholomäus ganz er selbst. „Höre mich 
gut an, Akot, der Pater, der unsere Namen ins 
Buch einschreibt, sei unser Zeuge. A ls  der gute 
Abraham m ir erzählte, er habe die Absicht, dich 
zur F rau  zu nehmen, riet ich ihm ab, denn du 
warst zu leichtsinnig und unbesonnen. Abraham 
ist gestorben, und du hast dich stark gezeigt. 
W ills t du nun m e i n e  F rau  werden? Wisse 
aber, daß ich eine F rau  w ill, die m ir Gefährtin 
sei auf dem Wege zum Himmel, eine wahre 
Christin. Laß daher alles, was m it dem Heiden­
tum zu tun hat, und sei nicht wie ein T ier, 
das nur an Essen, Trinken und Vergnügen 
denkt. G ott hat uns fü r den H imm el erschaffen 
und fü r nichts anderes. W ohlan, ich werde nicht 
mehr m it d ir sprechen, bis du deinen Unterricht 
vollendet hast. Doch werde ich mich o ft nach 
d ir erkundigen. Denke noch nach und wenn du 
nach empfangener Taufe mich noch gern hast, 
so werden w ir  Hochzeit feiern."

Es vergingen drei Monate. Akot, immer voll 
guten W illens, hielt sich bereit auf den Empfang 
des ersehnten Sakramentes der Wiedergeburt. 
Bartholomäus kam häufig auf die Mission, um



sich von dem guten V erhalten und den F o r t ­
schritten seiner künftigen F ra u  zu überzeugen. 
S ie  selbst besuchte er nie, wohl aber ließ er ih r 
von Z eit zu Z eit Geld und kleine Geschenke 
zukommen.

*  *
*

Die Seuche der G ehirnhautentzündung tr a t  
auf. D ie davon Betroffenen starben nach wenigen 
S tu n d e n ; kräftigere N atu ren  rangen zwei oder 
drei T age m it dem Tode in  einem Zustande 
völliger Bewußtlosigkeit, und n u r sehr wenige 
genasen. Kummervolle T age w aren es, in  denen 
sich in grausam er Beharrlichkeit die Anzeigen 
von Erkrankungen und T odesfällen häuften. 
Und auch B artho lom äus wurde krank gemeldet. 
Ic h  eilte au f dem F ah rra d  zu ihm, um ihm die 
T röstungen der R eligion zu bringen. V oll fieber­
hafter Angst durchflog ich die fünfzig Kilometer 
in  der H offnung, ihn wenigstens bei S in n en  
zu treffen. Unglücklicherweise fand ich ihn be­
re its  im  Todeskampfe, in  einer einsamen Hütte, 
von allen verlassen. D a s  Übel w ar sehr an - j 
steckend und die arm en Kranken empfingen daher 
keine Pflege. Nachdem ich dem S terbenden die 
Letzte Ö lung  erteilt hatte. Betete ich m it dem 
Katechisten des O rtes  und mehreren Christen 
die Gebete fü r die S terbenden, den Rosenkranz 
und anderes. Plötzlich erschien Akot.

„W ozu bist du gekommen?"
„Um ihn zu sehen und ihm beizustehen. B itte 

G ott, daß er auch mich zu sich nehme oder m ir 
ihn  wenigstens solange lasse, bis ich die T aufe 
empfange."

O hne weiteres machte sie sich daran , die 
Decke des Kranken zu richten und ihn zu pflegen. 
Ich  empfahl ihr, vorsichtig zu sein, dam it sie 
sich keiner Ansteckung aussetze, und sich wenigstens 
gut die Hände zu waschen. S ie  stimmte zu, 
allein ich glaube, daß sie nichts begriff; der 
Schmerz nahm  sie ganz ein. Noch am  gleichen 
Abend ging B arth o lom äus in  ein besseres J e n ­
seits hinüber. D a s  arm e M ädchen w ar gänzlich 
entm utigt, verw irrt und wie versteinert und 
kehrte nicht mehr in  die M ission zurück, so nd ern . 
verblieb in seinem D orfe. E s  brauchte notwendig 
Ruhe, T rost, A ufm unterung und erhielt statt 
dessen nichts a ls  harte W orte, V orw ürfe, Tadel 
und S p o tt. E s  schien, a ls  ob alle wetteiferten, 
es zu zerfleischen, zu erbittern, zur Verzweiflung 
zu bringen.

„Hast du es endlich verstanden, daß bit nicht 
C hristin werden kannst? Haben w ir dir es nicht

gesagt, daß der Tod A braham s ein Vorzeichen 
w ar?  W enn jetzt auch B artho lom äus gestorben 
ist, so hat er das deiner Verstocktheit zu ver­
danken."

M ehr betäubt a ls  überzeugt blieb Akot zu 
Hause und ließ u n s  sagen, sie käme nicht m ehr 
zur M ission.

*  *
*

Eine Woche später kam in höchster Eile ein 
Bote m it der M eldung, Akot, vom Übel ergriffen, 
bitte um einen sofortigen Besuch. E in  P a te r  
machte sich sogleich aus den Weg und fand sie 
außer B e tt in  anscheinend gutem Zustande, wie 
jemand, der die K risis überwunden hat und sich 
ans dem Wege der Besserung befindet. Auf­
fällig w ar, daß sie keine M edaille am  Halse 
trug . S ie  äußerte lebhafte Zeichen der F reude 
und bat um Spendung  der Taufe.

„ W a s ?  I n  diesem Z ustande? S o g a r  ohne 
die M edaille der Katechumenen! Nein, jetzt ist 
es unmöglich. W enn du wieder gesund bist, 
w irst du zur M ission kommen — "

„Ich  werde nicht mehr zur M ission kommen; 
ich fühle mich jetzt wohl, weil du da bist, allein 
ich spüre das Übel in m ir. Ich  fürchte den T od  
nicht, aber ich w ill zu A braham  und B arth o lo ­
m ä u s in  den Him m el kommen. G ib m ir die 
T aufe, P a te r, ich fühle den Tod wie den F lügel­
schlag des Vogels, der d ir zur S e ite  zieht — "

„Und die M edaille?"
„D ie M edaille und alles übrige wurde m ir 

m it G ew alt weggenommen. Ich  w ar so geängstigt, 
und m an sagte m ir so böse W orte. M eine Gebete 
aber habe ich im m er verrichtet. W enn ich gefehlt 
habe, so verzeihe m ir, aber gib m ir die T aufe!"

„W arum  aber bleibst du hier und kommst 
nicht auf die M ission?"

„Ich  ta t unrecht, das sehe ich ein, aber glaube 
mir, ich wußte nicht mehr, w as ich tat. M a n  
hat m ir so viel zugeredet. — Jetzt, P a te r, 
spende m ir die Taufe, öffne m ir die P forte , wo 
A braham  und B arth o lom äus sind. Laß mich 
m it dem Troste sterben, ein Kind G ottes zu 
sein, geliebt von ihm."

D er P a te r  befindet sich in der größten V er­
legenheit. D ie Dringlichkeit der B itte  m utet ihn 
seltsam an. D a s  V erlangen ist höchst lobens­
wert, aber die Umstände scheinen nicht im  ge­
ringsten die Befürchtungen naher oder nächster 
G efahr zu rechtfertigen. D a s  M ädchen spricht 
und bewegt sich m it aller Leichtigkeit und zeigt 
nichts Außergewöhnliches außer einer erklär-



lichen Aufgeregtheit und einer gewissen Kurz­
atmigkeit. S o ll er ih r die Taufe spenden? S o ll 
er sie ih r verweigern nach so dringlichem B itten? 
W ird  Akot im  Falle einer wahrscheinlichen 
Genesung ih r Taufversprechen halten, halten 
können? S ie  ist freilich genügend unterrichtet, 
aber beim Tode des Bartholomäus hat sie 
sich schwach gezeigt; abergläubische Furcht und 
menschliche Rücksicht waren ausschlaggebend in 
ihrem Betragen.

Während alle übrigen den Vorschlag ver­
nünftig  fanden, ließ es Akot keine Ruhe. „G ib  
m ir  jetzt die Taufe, morgen findest du mich 
nicht mehr am Leben. Ich  fühle den Tod nahe, 
ganz nahe", und sie brach in  einen S trom  von 
Tränen aus.

A ls  dann der Pater, ungeachtet der B itte , 
sich erhebt und Miene macht, fortzugehen, springt 
sie zur Türe, kniet nieder, erhebt die Hände und 
ru f t  m it dem Ausdruck der Verzweiflung: „ I s t

Kopf des Nilpferdes.

Inzwischen sind einige Christen und Kate- 
chumenen des Dorfes in  die Hütte getreten, 
und Akot wendet sich an diese m it der B itte , 
Fürsprache fü r sie einzulegen.

„W ohlan," sagt der Pater, „lasset uns beten, 
um den W illen Gottes zu erkennen!" D ie kleine 
Gruppe kniet nieder und betet andächtig den 
Rosenkranz.

Nach vollendetem Gebete sagt der M issionar: 
„M eine M einung ist diese. Jetzt befindet sich Akot 
wohl. Ich  kehre auf die Mission zurückund komme 
morgen früh wieder her. I m  Falle der Gefahr 
werde ich ih r dann die heilige Taufe spenden."

es also wahr, daß G ott mich nicht w ill, trotz­
dem ich so viel gebetet und ihn so sehr geliebt 
habe?" E in  krampfhaftes Schluchzen erschüttert 
ihren Körper. „P a te r," fährt sie nach einiger 
Ze it m it größerer Ruhe fort, „ im  Namen 
Abrahams, im  Namen Bartholomäus', im 
Namen M ariens, der großen M u tte r Jesu, 
höre mich an und erhöre mich! Gehe nicht fort, 
ohne m ir die Taufe zu spenden!"

D ie  Anwesenden sind gerührt, wagen aber 
keine offene Stellungnahme, während die Gruppe 
der Heiden, die neugierig vor der Hütte lauscht, 
in  verworrenem Gemurmel die B itten  Akots



befürwortet, ohne eigentlich zu wissen, um was 
es sich handelt. Der Pater, der bereit wäre, 
auch tausend Taufen zu spenden, ist verlegener 
denn je. Solche Eindringlichkeit! I s t  es eine 
hysterische Laune oder eine geheimnisvolle 
M ahnung des nahen Todes? Wenn sie w irk­
lich stürbe, welche Selbstvorwürfe — .

D a kommt ihm eine Erleuchtung. E r läßt 
den Vater des Mädchens rufen und stellt an 
ihn die ganz bestimmte Forderung: „Akot ist 
krank und verlangt die Taufe. Ich  kann sie nur 
unter der Bedingung gewähren, daß du feier­
lich und vor vier Zeugen versprichst, du werdest 
Akot, fa lls  sie genest, keinerlei Hindernisse be­
reiten, als Christin nach dem Gesetz Gottes zu 
leben."

Der Arme, der sich auf eine scharfe Rüge 
gefaßt gemacht hatte, versprach es und setzte 
hinzu: „ Ic h  habe übel gehandelt; ich wollte sie 
G ott rauben, der sie an sich gezogen, und nun 
straft mich Gott. Ich  war es, ich allein, der 
sie von der Mission fernhielt. N un  aber erhöre 
ihre B itte , denn G ott w il l sie fü r  sich, und 
wenn er sie m ir  lassen w ill, so werde ich sie 
behüten als sein ausschließliches Eigentum." 
D ie Taufe w ird  gewährt, und diese Ankündigung 
läßt die geängstigte Akot aufjubeln vor Freude.

D ie heilige Handlung vollzieht sich ohne 
äußeren Glanz in  einer armen Hütte vor

Weite Kreise der mohammedanischen Bevöl­
kerung des Sudan vertreten die Ansicht, daß 
die W elt von einem Stiere getragen werde. 
Obwohl dieser unsagbar stark ist, so ermüdet 
er doch von Z e it zu Zeit unter seiner schweren 
Last und schiebt sie deshalb von einem Horn 
auf das andere. Dadurch entstehen die E rd­
beben.

E n d e  d e r  W e l t .

D ie W elt kann nicht ewig in  ihrem jetzigen 
Zustand verbleiben, sondern muß einmal unter­
gehen. Verschiedene Vorzeichen künden den W elt­
untergang an. V o r allem das Auftreten eines 
großen Betrügers. E r ist blind am rechten 
Auge, lahm am linken Fuße und seine rechte 
Hand ist durchbohrt. E r benützt als Reittier 
eine Eselin, die ebenfalls an einem Auge blind

wenigen Zuschauern. Aber gerade diese Einfach­
heit und die Sam m lung der Betenden gießen 
eine geheimnisvolle Süßigkeit darüber aus. Akot 
erschien wie verklärt von innerem Glück und 
verhielt sich in  tiefem Schweigen, als fürchte 
sie, jene kostbaren Augenblicke zu entweihen und 
den Zauber der überirdischen Wonne zu brechen. 
Beim Abschied sagt sie zum Pater: „D ie  andern 
Christen nähern sich nach der Taufe dem Altare, 
um Jesus zu empfangen; m ir aber w ird  sich 
Jesus nähern, um mich zu empfangen. Ich  
danke d ir, Pater; ich werde immer fü r dich und 
die Missionäre beten."

Am  nächsten Tage bring t ein Christ uns die 
Nachricht, Akot sei während der Nacht sanft ent­
schlummert.

„Sage m ir doch, M ichael", frage ich einen 
Katechisten, „wessen Tochter w ar denn schließlich 
dieses eigenartige Mädchen?"

„Solange es am Leben w a r" , entgegnete 
Michael, „waren verschiedene Vermutungen im  
Umlaufe, doch glaube ich, daß man niemals 
die W ahrheit erfahren w ird . J e tz t, da es 
g e st o r  b e n, w i  s s e n u n d s a g e n a l  l e, daß  
es e in  K i n d  G o t t e s  w a r ,  und da die 
Menschen es sich streitig machten, so schnitt 
G ott allen S tre it ab und nahm es zu sich."

P. B . G.

ist und m it einem Fuße hinkt. Trotzdem ge­
w inn t er viele Anhänger. Nach ihm kommt 
eine Menge von wunderbaren Wesen zum V o r­
schein, teils Zwerge, teils Riesen, Gestalten 
von m ittlerer Größe gibt es nicht. D ie Zwerge 
sind eine Spanne lang, gleichlang sinv ihre 
Bärte und ih r rotes Haupthaar. D ie Riesen 
sind so groß wie die Dattelbäume. S ie  wurden 
einst von König Salom on in  einem eisernen 
Turm e am Rande der W elt eingesperrt. D o rt 
drinnen vollführten sie einen so gewaltigen 
Lärm , daß die Erdbewohner darob in  Schrecken 
gerieten. Alexander der Große sah den W elt­
frieden gefährdet und hielt es fü r  nötig, eine 
eiserne M auer um den T u rm  zu errichten. 
Den Unholden gefällt natürlich ih r Kerker­
aufenthalt nicht, und sie suchen sich zu befreien. 
Z u  diesem Zwecke steigt einer auf die Schultern
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des andern  und  H  a d s ch u  k, der zu oberst steht, 
bem üht sich, in  den E isen turm  ein Loch zu 
bohren. D a  zieht der boshafte  M  a d s ch u  k den 
Unterststehenden hinweg, und all die Riesen 
stürzen herab . E s  entsteht u n te r ihnen eine 
gew altige R auferei, nach deren B eendigung der 
B efreiungsversuch von neuem  un ternom m en 
w ird. Jedoch der unverbesserliche M adschuk 
w iederholt in  e inem fort seinen bösen S treich . 
A m  Ende der W elt werden sie freigelassen, 
springen über die E isenm auer A lexanders' hin­
weg und durchstreifen d as  L and. I h r e  A nführer 
Hadschuk und  M adschuk reiten au f P ferden  
ohne S ä tte l . S ie  üben sich in  K raftleistungen , 
indem  sie große B äu m e ausreißen . D abei werden 
sie von solchem D u rs t befallen, daß sie die 
Flüsse austrinken .

N u n  brechen furchtbare Schicksalsschläge herein. 
E in  entsetzlicher W irbelstu rm , der T a g  und 
N acht toütet, verbreitet überallh in  die Keime 
ansteckender K rankheiten, denen viele erliegen. 
H ieraus fo lg t eine dichte F in s te rn is . M assenhaft 
sterben die M enschen vor H un g er und  D u rst, 
weil sie Speise  und  T ra n k  nicht m ehr auffinden 
können. Endlich kommt d as  allergrößte Unglück. 
D ie S o n n e , die nach der M e in u n g  der M u se l­
m än n er u n s  gegenw ärtig  n u r  den Rücken zukehrt, 
dreht sich um  und wendet u n s  ih r Angesicht 
zu. Infolgedessen entsteht eine solche Hitze au f 
E rden , daß alle Lebewesen zugrunde gehen. 
N u n  erg reift der E ngel S e ra f i l  seine zehn 
M ete r lange T rom pete  und bläst sie m it voller 
Straft, so daß  ih r S ch a ll wie D onnergetöse in  
d as  In n e r e  der E rde und  b is  au f den M eeres­
grund  d rin g t. H im m el und  Erde geraten in s  
Schw anken, und  die festen S to ffe  losen sich in 
D am p f auf.

A  u f e r st e h u n  g.
D urch die S tim m e  des E ngels werden M e n ­

schen und  T ie re  in s  Leben zurückgerufen und 
ergreifen Besitz von ihren einstigen Leibern. 
B o n  den D am pfsäu len  in  die Höhe getragen, 
nähern  sie sich G o tt, der von oben au f sie 
herabblickt. J e n e  M nseliüänner, die bei Leb­
zeiten falsch bei M oham m ed geschworen haben, 
w erden m it einem  R u m p fe  ohne K opf au fer­
stehen. D ie S t i r n e n  jener M u se lm än n er, die 
beim Gebete oft den B oden berührten , glänzen 
wie M ondlicht. D ie  A ugen a lle r stehen oben 
au f dem Kopfe, d am it sie n u r  nach dem Stim ­
m et blicken können. D a  nähert sich M oham m ed 
seinen G läub igen , die er a n s  allen Völkern

gesamm elt hat. B ei seinem Erscheinen kehren 
die Augen der M u se lm än n er a n  ihren O rt 
zurück, und  sie ru fen  ihm  zu : „O  H err, rette 
u n s !"  w orau f er ihnen erw idert: „ O  mein 
V olk!" und F ü rb itte  bei G o tt zu ihren  G unsten 
einlegt. Alle anderen  P ro p he ten  dagegen lassen 
ihre A nhänger im  S tiche und  küm m ern sich 
n u r  um  ihre eigene H au t. D ie  A uferstandenen 
müssen jetzt über einen A bgrund  schreiten, der 
m it F euer angefü llt ist, in  dem es von T eufeln  
w im m elt. V on  der einen S e ite  zu r andern  
ist ein 8 0  M ete r lang er F a d e n  gespannt, fein 
wie ein H a a r, scharf wie ein M esser, übel­
riechend wie eine Tierleiche. D ie G u ten  gehen 
sicheren F u ß e s  darüber, die B ösen stürzen ab, 
werden von den T eufeln  aufgefangen und  wieder 
au f den F aden  hinaufgeschleudert. M ö rd e r 
müssen ih r O pfer au f den S c h u lte rn  über den 
F a d e n  tragen.

G e r i c h t .

Jetzt n ah t sich Ib r a h im  el chalil (der P a tr ia rc h  
A braham ), der Geheimschreiber G ottes, in  dessen 
Gefolge sich eine große S c h a r  von E ngeln 
befindet, welche die Schuldbücher der M ensch­
heit tragen . Jedem  M u se lm an n  w ird  eine Liste 
verabreicht, die seine guten und  schlechten T a te n  
en thält. D a r in  erheben K amele, Kühe, Esel und 
sonstige H austie re  ihre S tim m e n  gegen ihre 
einstigen H erren  und klagen über die erhaltenen 
M iß h an d lu n g en . I m  Gerichte werden M u se l­
m än n er, deren H and lu ng en  drei V iertel gut 
und  ein V ierte l schlecht w aren , einen T a g  zur 
Hölle verdam m t. Solche aber, deren T a te n  
drei V ierte l schlecht und n u r  ein V ierte l gu t 
w aren , müssen vier T ag e  in  der Hölle brennen 
und dürfen  dann  in  den H im m el eingehen. 
W er bei Lebzeiten träge im  Gebete und  nach­
lässig in  den vorgeschriebenen W aschungen 
gewesen, m uß d ru n ten  au f dem feurigen H öllen­
boden d a s  V ersäum te nachholen und  sich in 
fau ligem  B lu te  waschen. S e lbstm örder und 
M euchelm örder, solche, die den K oran  ver- 
u neh rten  und  m it F ü ß en  tra ten  oder andere 
sehr schwere Verbrechen begingen, werden nach 
der M e in u n g  vieler ewig zur Hölle verdam m t. 
Andere dagegen glauben, daß M oham m ed auch 
diesen durch seine Fürsprache V erzeihung von 
G o tt erwirken könne.

Nachdem d as G ericht über die M o h am ­
m edaner abgehalten ist, werden die C hristen, 
J u d e n  und  die anderen U ngläubigen  abgeurteilt. 
D ie  Christen ru fen  ihren  M eister J s a  (Je su s



Christus) an. E r aber sagt zu ihnen: „ I c h  I 
kenne euch nicht, denn ih r habt nicht an M oham ­
med geglaubt, den Gottgeliebten, den höchsten 
aller Gottgesandten." H ierauf entfernt er sich, 
während die Christen in  ihrer Verzweiflung 
ausrufen: „O  wären w ir  doch S taub unter 
den Fußsohlen der Muselmänner; dann könnten 
w ir  m it ihnen in  den Himmel kommen." 
Doch ist fü r sie noch nicht alles verloren. 
Abraham, der Geheimschreiber Gottes, macht 
eine bedenkliche Miene und meint, der Herr Jsa 
sei m it seinen Anhängern doch zu streng ge­
wesen. Denn manche Christen hatten viele 
Werke der Barmherzigkeit geübt und nur leichte 
Fehler begangen. E r schlägt in  den Büchern 
nach und findet darin  seine Ansicht bestätigt. 
E r hält es fü r angezeigt, G ott eine Bemerkung 
darüber zu machen und spricht zu ihm : „H err, 
obwohl viele Christen gestorben sind, ohne je 
die mohammedanische Glaubensformel aus-

I gesprochen zu haben, so taten sie doch die 
Werke der Barmherzigkeit und bereuten die 
Fehler, die sie aus menschlicher Schwachheit 
begingen." —  „D u  hast recht", erwidert ihm der 
A llgütige und bestimmt fü r die Christen einen 
besonderen Platz im  Himmel, wo sie zwar das 
Licht Gottes nicht schauen können, aber sonst 
viele Freuden genießen.

N un kommen die Juden an die Reihe. S ie  
empfehlen sich dem Moses, der ihnen aber 
zuruft, sie gehörten auf den Boden der Hölle, 
denn sie hätten weder Mohammed noch Jsa 
geglaubt. D ie armen Juden geraten in  helle 
Verzweiflung. Doch stnden auch sie eine Stütze 
an Abraham. Dieser findet an der Hand seiner 
Bücher, daß Moses tüchtig über die Schnur 
gehauen hat. E r füh rt Beschwerde bei G o tt 
über des Moses allzu große Strenge und findet 
Gehör. Der H e rr bestimmt auch fü r  die guten 
Juden einen abgegrenzten Platz im  Himmel.

Hirikcmiidie Köche,
---------- --------------------

A.-------------------------------
Von Br. klugult Gagol.

---------------------- vy

Nicht selten w ird  man von Freunden in  
der Heimat gefragt: „W as iß t und trink t man 
denn eigentlich in  A frika ? " D ie Magenfrage, 
die bekanntlich tagtäglich die gesamte Mensch­
heit beschäftigt und sogar mehrmals des Tages 
sehr brennend werden kann, erweckt wegen ihrer 
allgemeinen Wichtigkeit stets eine lebhafte T e il­
nahme, besonders in  einer Zeit, in  der so viele 
wichtige wirtschaftliche Aufgaben zu lösen sind. 
Deshalb w ird eine kurze Schilderung der E r­
nährungsverhältnisse im  nördlichen A frika nicht 
unwillkommen sein.

W ie überall so bilden auch in Ägypten und 
im  Sudan die stärkemehlhaltigen Lebensmittel 
die Grundlage der Ernährung, zu denen Eiweiß- 
stosie, Fette, Salze und Gewürze mehr oder 
weniger notwendige und gesuchte Ergänzungen 
bilden, während das Wasser das beste und 
jedenfalls grundlegende Getränk ist.

W as die Fleischnahrung angeht, so tu t der 
Europäer gut, trotz des heißen K lim as von 
den in  der Heimat gepflogenen zuträglichen 
Gewohnheiten nicht ganz abzugehen, sondern 
sich nach wie vor ein Wienerschnitzel oder 
einen Dunstbraten, je nach der Kunstfertigkeit 
seines mehr oder wenigerdunkelhäutigen Koches, 
zu leisten. Im m erh in  sollte er sich in  der Nah­

rungsmen ge beschränken, besonders was die 
schwerer verdaulichen Eiweißstoffe betrifft, denn 
der Mensch in den Tropen braucht ohne Zweifel 
nicht so viel an Fleisch-und Fettnahrung wie 
in den kälteren Gegenden der Erde. E in  Nicht- 
beachten dieser Regel der K lugheit würde die 
Verdauung sehr erschweren und schließlich zu 
Erkrankungen führen. Interessant ist diesbezüg­
lich der Rat, den die Engländer im  Sudan 
dem Europäer geben. E r soll nämlich jeden 
Freitag Morgen einen großen Eßlöffel B itte r­
salz in  warmem Wasser und außerdem noch jeden 
ersten Monatsdonnerstag abends ein Fünfte l 
Gram m  Kalomel (Quecksilberchlorür, ein starkes 
Abführm itte l) nehmen. Der Freitag ist deshalb 
gewählt, damit der M ann  fü r den Sonntags­
tisch wieder leistungsfähig sei.

D ie landesüblichen Fleischsorten stammen 
von Rindern, Schafen, Ziegen und Kamelen. 
Kälber werden nicht geschlachtet, sondern alle zu 
längerem Rindviehdasein aufgezogen. Schweine­
fleisch w ird im  allgemeinen gemieden, von den 
Eingeborenen als unrein, von den Europäern 
(nicht ohne Bedauern) als schwer verdaulich. 
Das schließt aber nicht aus, daß in den kühleren 
Monaten des Jahres zarte westfälische oder 
Prager Schinken ihren Weg in  die Städte



finden und  in  diesen auch verständnisinn ige 
A bnehm er. Z u r  V ervollständ igung  des Fleisch­
speisenzettels tragen  noch bei H ühner, T au b en , 
w ilde E n ten , G änse und  K raniche und  w as 
sonst an  eßbarem  W ild  erlegt w ird , wie H asen, 
Gazellen, A ntilopen , W ildschweine, E lefan ten, 
F lußpferde , B üffel. D ie  E ingeborenen ver­
schmähen selbstverständlich auch M äuse, R a tten , 
Katzen und  Krokodile nicht, doch werden diese 
besonderen Leckerbissen nicht au f öffentlichem 
Fteischmarkt feilgehalten.

D a  d as  zum Schlachten verurte ilte  Vieh 
nicht n u r  nicht gemästet w ird , sondern oft recht 
schlecht genäh rt ist, so ist d a s  Fleisch im  a ll­
gem einen von geringer G üte . D azu  kommt, 
daß  d as  T ie r , dessen M uskeln  au f den M it ta g s ­

D ie  H üh n er find kleinrassig und  m ager und 
bilden an  entlegenen O rten , wo wenig oder 
kein V ieh geschlachtet w ird , oft m onatelang  
die einzige F leischnahrung des E u ro p ä e rs ;  
daher die englische R e d e n sa rt von th e  e t e r n a l  
c h ic k e n s , den ewigen H ühnern . T au b en  find 
eilte beliebte und  billige Feinkost. D ie Tierchen 
w erden paarw eise und  meist noch in  unstüggem  
Z u stan d  abgegeben, d as  P a a r  zu 1 b is  1 '2 5  
Friedenskronen .

A ls  W ild  kommen hauptsächlich A ntilopen , 
Gazellen und W asservögel in  B etrach t. E rstere 
sind im  Geschmacke wie Rindfleisch, leiden aber 
auffällig  stark an  E ingew eidew ürm ern, w as 
m an  dem S a lz m a n g e l der Gegend und der 
davon bedingten S a lz a rm u t des S te p p e n fu tte rs

Kalbfisch (Lates niloticus). 
(Vis natürlicher Größe.)

tisch kommen, noch am  M o rg en  desselben T ag es  
sich a h n u n g s lo s  seines Lebens erfreute, denn 
der großen Hitze wegen w ird  erst am  V erb rauchs­
tage selbst geschlachtet, w as  na tü rlich  eine A rb e its ­
verm ehrung fü r die menschlichen K au- und 
V erdauungsw erkzeuge bedeutet. Rindfleisch ist 
sehr m ager und  von lederner Zähigkeit, S ch a f­
fleisch ist setter und  weicher, daher im  all­
gemeinen bevorzugt und e tw as teurer. D ie 
Knochen w erden beim  V erkaufe nicht ausge­
schieden, sondern zusamm en m it dem Fleische 
und zum gleichen P re ise  ausgew ogen. D ie  E in ­
geweide, wie Lunge, Leber und  R iu dsm ag en , 
erfreuen sich großer B eliebtheit, besonders bei 
den E ingeborenen und  den —  F liegen , welche die 
betreffenden M ark tstünde in  dichten S chw ärm en  
umgeben. D e r  P re is  des Fleisches in  K hartum , 
der H aup tstad t des S u d a n , ist 0 6 0  b is  1 2 0  
F riedenskronen  d as  K ilogram m .

zuschreibt. V on letzteren ist der Kronenkranich der 
S uppenvogel m it A uszeichnung. S e in  Fleisch 
ist lederhart und  nahezu ungenießbar, liefert 
aber eine vorzügliche S up p en brüh e .

D ie Fleischhügel der dickhäutigen N ilpferde 
und  E lefan ten  versehen die schwarzen E in ­
geborenen m it D a u e rv o rrä te n . Diese schneiden 
d a s  Fleisch eines solchen au f gefährlicher und 
aufregender J a g d  erlegten U ngetüm s in  lange 
S tre ife n  und hängen sie zum  Trocknen in  die 
S o n n e . D abei w ird  die L uft der ganzen U m ­
gebung verpestet und  eine U nzahl von Schm eiß­
fliegen zur E ierab lage angelockt.

Z u  Nutz und F ro m m en  deutscher H a u s fra u e n , 
die in  die Lage kommen könnten, Ü berfluß an 
Fleisch zu haben, sei h ier m itgeteilt, wie der 
E u ro p äe r in  A frika sein Jagdfleisch trocknet 
und h a ltb a r macht. E s  w ird  in  S tre ife n  von 
v ier b is fün f Z en tim eter B reite  und gleicher Dicke



geschnitten. Diese w erden m it einer M ischung 
von gleichen T eilen  S a lz  und  b raunem  Zucker 
eingerieben und  in  einen Bottich oder ein 
ähnliches G efäß  eingelegt, in  abwechselnden 
Schichten von Fleisch und  Salz-Z ucker-M ischung. 
Nach sechs S tu n d e n  w ird  die B u tte  voll S a f t  
sein, doch lä ß t m an  d a s  Fleisch 1 8 — 2 0  S tu n d e n  
d a rin . D a n n  w ird  es zum Trocknen an  einen 
zugigen O r t  im  D unkeln  aufgehängt.

Fleischextrakt, der in  der Tropenküche sich 
großer B elieb theit e rfreu t, stellt sich m ancher 
weiße S ie d le r selbst her. E r  schneidet gu tes, 
M ageres R in d -  oder Antilopenfleisch in  w ürfe l­
förm ige Stücke und  fü llt d am it eine weithalsige 
Flasche, die er verkorkt und  in  heißes W asser 
setzt, d a s  allm ählich zum  Kochen gebracht und 
d ann  längere Z e it in  gleicher T e m p e ra tu r u n te r 
dem S iedepunk t gehalten w ird . D er au f diese 
W eise nach zwei b is  drei S tu n d e n  gewonnene 
S a f t ,  dessen M enge noch durch A uspressen 
verm ehrt w ird , ist sehr kräftig, n a h rh a ft und 
wohlschmeckend.

M ehrere  der südlichsten N egerstäm m e des 
S u d a n  stehen im  unheim lichen Feinschmecker­
rufe, L iebhaber menschlichen Fleisches zu sein. 
Freilich können sie heute u n te r der gegenw ärtigen 
strengen R eg ie ru ng  dieser ih re r Leibspeise kaum 
noch huldigen. A ls  M enschenfresser m it V orzug 
gelten die A -S a n d e h  oder N iam -N ia m , d a s  ist 
Bielesser, wie sie von anderen S tä m m e n  ver­
ächtlich benann t w erden. D er G ru n d  ih rer sonder­
baren  V orliebe scheint folgender zu sein: S ie  be­
w ohnen die U rw aldgegend des südlichen S tr o m ­
gebietes des G azellenflusses, in  welcher infolge 
des V orkom m ens der Tsetsefliege außer H unden 
und  H ühnern  kein H a u s tie r  leben kann. D ie  
J a g d  ist auch nicht sehr ergiebig. W egen ihres 
kriegerischen W esens ha tten  sie in  der V e r­
gangenheit beständig H ändel m it ihren schwarzen 
N achbarn , die sie sich im L aufe der Z e it  u n te r­
w arfen . B e i diesen R aubzügen  kam natü rlich  
m ancher K rieger der Gegenseite u m s Leben, und 
da m ag die Gelegenheit sie verleitet haben, ihren 
F leischhunger an  dem n u n  einm al getöteten 
F einde zu stillen. I m  übrigen  soll ja  der 
A ppetit m it dem Essen kommen! A uf einer 
Reise in  jenem  Gebiete w urde u n s  von den 
Leuten lachenden M u n d e s  versichert, d a s  Fleisch 
vom M enschen schmecke „süßer" a ls  jedes andere. 
S ie  fügten  bei, die erschlagenen F einde seien 
ganz gebraten w orden, wobei B ru s t-  und  B auch­
höhle m it B a n a n e n  gefüllt w urden.

B e i den S  ch i l l u k w ird , w enn keine Zuspeise

vo rhanden  ist, wie es a u f Ja g d a u s flü g e n  oder 
w ährend des V ieh h ü ten s vorkom mt, d a s  Fleisch 
in  der Asche geröstet und  gleich d a ra u s  weg­
gegessen. S in d  Zuspeisen da, so w ird  es gekocht, 
doch Pflegen die F ra u e n  sehr w enig 'W asser 
dazu zu nehm en. S ie  behaupten , die Fleisch­
brühe werde besonders gut, w enn die G edärm e 
nicht zu fein ausgewaschen w erden; d a s  gebe 
ih r  F a rb e  und  K ra f t!  D a s  eigentliche B ra te n  
des Fleisches in  F e tt  ist bei den Schilluk nicht 
im  G ebrauch. B e i diesem S ta m m e  w ird  n u r  
bei Festlichkeiten geschlachtet; cs ist infolgedessen 
n u r  d an n  Fleisch im  H ause, w enn ein T ie r  von 
selbst verendet oder w enn die J a g d  ergiebig 
w ar. V o r  und  nach der R egenzeit liefert der 
nahe N ils tro m  reichlich Fische a ls  Ersatz fü r  
Fleisch. B e i Festlichkeiten werden Ochsen und  
S chafe  im  ganzen am  S p e e r  gebraten u n d  
m it der Lanze zerteilt. S o  ein im  eigenen F e tt  
geröstetes L am m , wie es u n s  au f einer Reise 
von einem  H äu p tlin g  vorgesetzt w urde, ist ein 
leckeres G ericht, d a s  auch einer zivilisierteren 
T a fe l E hre machen w ürde.

E in en  w ertvollen B e itra g  zur E iw eiß n ah ru ng  
bietet der unerschöpflich reiche N ils tro m  in  seinen 
wohlschmeckenden Fischsorten, gleich beliebt bei 
W eiß  und  F a rb ig . D a  ist zunächst der von  
den A rab ern  „Jdsch l"  (K alb) genann te  L a t e s  
n i lo t ic u s ,  der gleichzeitig der größte Nilfisch 
ist. E r  ähnelt dem Barsche, w ird  eineinhalb- 
M e te r lang  und  erreicht ein Gewicht von ü b er 
hu nd ert K ilog ram m . D ie  größeren T ie re  w erden 
nicht im  ganzen abgegeben, sondern d as  g rä ten ­
lose, sehr schmackhafte, weiße Fleisch w ird  int 
A usschnitt verkauft, d a s  K ilo g ram m  zu 0 '8 0  b is  
1 F riedenskrone. V orzüglich ist auch die im 
Arabischen B u l t  oder B u lti  genannte T i l a p i a  
n i lo t i c a ,  die gegen einen M ete r la n g  w ird  u n d  
sehr b re it ist. E in  gu ter Speisefisch ist fe rner 
der zu den W elsen gehörige B a g r u s  b a y a d ,  
dessen Fleisch a lle rd in g s viele feine G rä te n  h a t 
und  daher von den E ingeborenen  nicht gern 
abends nach eingebrochener D unkelheit genossen 
w ird , denn m an  sieht die „ D o rn e n "  besser bei 
T ag e . D e r  G a rm u t oder A bu  S ch in ab  (d. i. 
V a te r des S c h n u rrb a r ts )  genann te  N ilw e ls  
(C la r ia s  L a z e r a )  erreicht eine L änge von 
L 2 0  M ete r, w ovon fast ein V ierte l au f den 
großen K opf en tfällt. N u r  d a s  Fleisch der 
kleineren Fische dieser A rt ist schmackhaft?)

0  Zur Familie der Welse gehört auch der elek­
trische Fisch (Malopterurus elections), dessen wirk­
sames Organ sich dicht unter der Haut befindet



Bultfisch (Tilapia nilotica). 
(Vio natürlicher Größe.)

Auch der gewöhnliche A al (A nguilla  vulgaris) 
kommt im  N il  vor, geht aber sü d w ärts  kaum 
über den zweiten K atarak t (bei H a lfa ) h in a u s . 
E r  w ird  n u r  selten gefangen, da er durch die 
gewöhnlichen Netze durchschlüpft und  an  den 
A ngeln  nicht anbeißt. D ie eingeborenen Fischer 
geben ihm  keinen eigenen N am en , sondern heißen 
ihn schimpflich „ D a b ib " , d a s  heißt S chlange.

D ie H ühnereier sind kleiner a ls  in  E u ro p a , 
wie auch die H ühnerrasse kleiner ist. V o n  den 
N egern w ird  ih r  G enuß  verschmäht m it der 
B eg rü n du n g , sie seien eine unreine K örp er­
ausscheidung der V ögel.

Käse w ird  w enig hergestellt. D e r  fü r den 
V erbrauch der E u ro p ä e r  bestimmte w ird  ein­
geführt und  ist infolge der B eförderungskosten 
sehr teuer.

P ilze  kennt die Tropenküche nicht, außer es 
sei eingeführte D ö rrw are .

A ls  S peisefett w erden B u tte r  und  Ö l ver­
wendet. S esam ö l ist vorherrschend und w ird  
in  der Eingebornenküche fast ausschließlich be­
nutzt. E s  ha t im m er einen b itteren Beigeschmack 
und w ird  deshalb  den besseren Ö len  a u s  B au m - 
wollkernen und  Erdnüssen nachgestellt?) D ie
und einen starken Strom erzeugt. Selbst ein kleiner 
Fisch ist imstande, heftige Schläge zu erteilen. Er 
wird bis 55 Zentimeter lang und ist von den Ein­
geborenen Ra'ad oder Barada genannt, die auch 
sein ziemlich geschmackloses Fleisch nicht ver­
schmähen, nie aber die Haut mit verzehren.

r ) Die Sesampflanze (Sesammn indicum) wird 
in ganz Nordafrika gebaut. Die Gewinnung des

B u tte r  w ird  hauptsächlich von den viehzüchten­
den A raberstüm m en K ordofans, den B a g g a ra , 
bereitet und  von ihnen in  gebrauchten, recht­
winkligen Petroleum blechkanneu von etw a 
15  K ilog ram m  I n h a l t  au f den M a rk t gebracht. 
D ie  Hitze des L andes, die Unreinlichkeit und  
G ew innsucht der E rzeuger wirken zusammen, 
ein w enig leckeres, leicht ranzig  w erdendes E r ­
zeugnis herzustellen, und es ist gewiß noch 
niem and eingefallen, sich dam it ein „ B u tte r­
b ro t"  zu streichen. I n  den heißen M o n a ten  ist 
die B u tte r  ü b rigen s flüssig.

Besondere Leckerbissen sind fü r  die N eger 
geröstete Heuschrecken und  F lugam eisen , deren 
H interle iber von F e tt  triefen. V erfeh lt w äre 
es, der N egerjugend im  R elig io nsu n te rrich t 
erzählen zu wollen, Jo h a n n e s , der heilige V o r­
läu fe r des H errn , habe sich von Heuschrecken 
und  w ildem  H onig  genährt, beides gesuchte 
Leckerbissen; au f diese Weise käme der heilige 
B uß pred ig er noch in  den R u f  eines Schlecker­
m au ls!

D a s  tägliche B ro t  der E ingeborncn  w ird  
vorzugsweise a u s  den zwischen zwei S te in e n  
zu sandigem  M e h l zerriebenen ru n d en  harten  
K örnern  der N egerhirse (S o rg h u m  c e rn u u m )

Öles aus den apfelkerngroßen Samen geschieht 
bei bett arabischen Stämmen mittels einfacher 
hölzerner Pressen, bei den Negern durch Kochen im 
Wasser der vorher zwischen Steinen zerquetschten 
Körner und Abschöpfen des nach oben steigenden 
leichteren Öles.



bereitet. Dieses w ird entweder in  siedendem 
W asser zu einem steifen B re i (Assida) verkocht 
oder a ls  dickflüssiger, m it Wasser angerührter 
und leicht angesäuerter Teig auf erhitztem 
Eisenteller zu dünnen pfannkuchenartigen B ro t­
sladen (K isra) ausgebacken, die sehr wohl­
schmeckend sind und der Assida vorgezogen 
werden. D ie E uropäer essen, wo sie es haben 
können, au f europäische A rt in  Backöfen her­
gestelltes blendendweißes W eizenbrot, dem der 
Krieg allerdings Streckung und Schw ärzung 
durch D urram eh l bescherte. R e is , getrocknete 
T eigw aren (M akkaroni), Süßkartoffeln  und 
europäische Erdäpfel vervollständigen die stärke­
mehlhaltige N ah rung  des W eißen. D ie E in- 
gebornen genießen außer Süßkartoffeln  und 
M aniok (Manihot utilissima; liefert ein 
sagoähnliches M ehl) auch viel Hülsenfrüchte, 
B ohnen, Linsen, Lupinen.

A n Gemüsen bietet der afrikanische Küchen­
zettel reichliche A usw ahl. E s  kommen v o r: 
K opfsalat, Kresse, P ortu lak , S a la trü b e n , R e t­
tich, Radieschen, Gurken, K ürbis, W asser- und 
Zuckermelonen, Zwiebeln, Kopfkohl, B lum en­

kohl, Erbsen, Linsen, Bohnen, Sojabohnen, 
Lupinen, M öhren, Artischoken, S p a rg e l, E ier­
frucht, M angold , S p in a t , Ju tek rau t, Liebes­
apfel, Eibisch.

D ie verschiedenen M elonenarten  sind so süß 
und wohlschmeckend, daß sie vielfach die S telle  
von Früchten vertreten und eine willkommene, 
erfrischende Ergänzung des M ah les bilden. 
V on den saftigen W assermelonen w ird be­
hauptet, bei ihrem Genusse esse m an, trinke 
m an  und wasche m an  sich das Gesicht, alles 
zu gleicher Z eit; mehr kann m an  kaum ver­
langen. D ie  Eierfrucht steht bei vielen E u ro ­
päern in  schlechtem R ufe (auch beim Schreiber). 
I h r e r  Abneigung Ausdruck verleihend, rufen 
sie selbst Schiller auf, der folgendermaßen ab­
geändert w ird:

Gefährlich ist's, den Leu zu wecken, 
Verderblich ist des Tigers Zahn,
Jedoch der schrecklichste der Schrecken:
Das ist der schwarze Bedindschanü)

________  (Fortsetzung folgt.)
si BedindschLn ist der arabische Name für die 

Eierfrucht (Solanum Melongana).

Ilcicfirichfen des Eheologen=IIMions=Verbandes,
Klagenfurt. Sogleich nach der Rückkehr 

a u s  den großen Ferien  nahm en w ir die Arbeit 
in  unserem M issionsvereine wieder auf. Leit­
stern unserer Tätigkeit w aren die herrlichen 
W orte: B is  m an d ir pflanzt das Kreuz au fs 
G rab , m ußt du fü rs  Kreuz die Hände regen. 
D ie gehaltenen V orträge verbreiteten sich über 
folgende Gegenstände: D er M issionsgedanke in 
der Heiligen S chrift, in  der L iturgie und die 
M issionslage in  C hina. D ie V ersam m lungen 
fanden allmonatlich statt. I n  einem Lichtbilder­
vortrag , den ein M issionar hielt, wurde uns 
das M issionswerk in  N eu-G uinea vor Augen 
geführt. D ie Alum nen lasen sehr eifrig die ver­
schiedenen Missionszeitschriften.

Trient. I m  Geiste des seligen Bischofs 
Tschiderer, der auch ein w arm er M issionsfreund 
w ar, hat die M issionssektion weitergearbeitet. 
S o  weit freilich hat sie es noch nicht gebracht 
wie jener biedere H andw erksm ann aus T rient, 
der stets einm al in  der Woche bei Wasser und

B ro t fastete und das dadurch ersparte Geld den 
Heidenmissioneu zukommen ließ. W ir konnten 
u n s  ja  n u r  einm al im  M o n a t versammeln, 
und w as w ir fü r  die arm en Heiden auf die 
S e ite  gelegt, wird wohl auch nicht viel a u s­
machen. W ir fühlen u n s  aber doch a ls  klein­
winziges Rädchen in  der großen W eltmissions­
uhr. „O b zart das R ad  und schwach die K raft, 
die Liebe ist es, die G roßes schafft". W ie Ö l 
auf die Achse wirkt der katholische B ruder­
gedanke, daß viele R äder und Rädchen zum 
selben weltweiten Zwecke rüstig eingreifen und 
drehen helfen, daß bald die S tu n d e  der Heiden­
bekehrung schlage.

M it  Jesu  Abschiedsworten schlossen w ir die 
V ersam m lung am  H im m elfahrtstage. Jesu  letztes 
V erm ächtnis hat nicht n u r  in den Herzen der 
Apostel gezündet, auch w ir haben ein Fünklein 
aufgefangen und durch das Pfingstfeuer des 
Heiligen Geistes gestärkt, w andern w ir der 
Ferienm issionsarbeit zu.
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